
mit	der	aufkommenden	sanften	Brise
begann	sich	der	Nebel	in	dicke
Schwaden	zu	teilen,	kehrten	die
beiden	Reiter	zurück.	Die
auflaufende	Flut	hatte	den	Strand
schon	schmal	gemacht.
«Ich	hab’s	dir	gesagt»,	murmelte

der	Jüngere	mit	von	der	Kälte	steifen
Wangen,	«in	so	einer	Nacht	liegen
alle	in	ihren	warmen	Betten.	Außer
uns.	Wahrscheinlich	haben	wir	sie
überhaupt	endgültig	vergrault.	Seit
sie	wissen,	dass	sie	gehenkt	oder
zumindest	deportiert	werden,	wenn
wir	sie	schnappen	…»



Der	Ältere	lachte	leise	und
freudlos.	Der	junge	Dragoner	aus
London	musste	noch	viel	lernen.	Er
blickte	auf	den	Sand	hinab,	doch
über	dem	Boden	war	der	Nebel	noch
so	dicht,	dass	er	kaum	die	Hufe
seines	Pferdes	erkennen	konnte.
Auch	nach	Sonnenaufgang	würde	die
Suche	vergeblich	bleiben.	Dann
hatte	die	Flut	alle	Spuren	verwischt,
auch	ihre	eigenen.
Zwei	Meilen	weiter	im	Land

erreichten	schwer	bepackte	Männer,
Frauen	und	Kinder	ihr	Ziel.	Auf	dem
versteckten	Pfad	durch	die	Downs



war	die	kleine	Karawane	immer
kleiner	geworden.	Bei	diesem	Busch,
bei	jenem	Stein	–	immer	wieder
waren	einige	der	menschlichen
Lastträger	still	verschwunden,	als
habe	sie	die	dunstige	Dunkelheit
verschluckt.	Die	mit	den	Maultieren
hatten	eine	gute	Meile	zurück	bei
der	mächtigen,	vor	Jahren	von	einem
Blitz	gespaltenen	Esche	den	Weg
zum	Dorf	eingeschlagen.
Die	Männer	mit	den	Booten

würden	in	den	nächsten	dunklen
Nächten	zurückkehren,	zwei-,
vielleicht	auch	dreimal,	und	wieder



in	die	Bucht	hinausrudern,	bis	auch
die	letzte	der	geteerten	Tonnen,	die
mit	dicken	Steinen	verbunden	kurz
unter	der	Oberfläche	des	Wassers
dümpelten,	geborgen	und	in
Sicherheit	gebracht	waren.
Doch	jetzt	waren	auch	die	Boote

längst	verschwunden,	eines
langsamer	als	gewöhnlich,	denn	in
dieser	Nacht	war	seine	Ladung
besonders	schwer,	weit	schwerer	als
die	Kisten	mit	den	in	Holland	ohne
Lizenz	gedruckten	Büchern	für	die
Händler	der	Provinz.	Spätestens	bei
Sonnenaufgang	würde	es	entladen



und	fest	vertäut	am	Steg	der	Pfarrei
des	Dorfes	liegen,	als	habe	es	seit
Tagen	nichts	anderes	getan.


